
Vorgesetzter.	 Die	 Frage	 war,	 ob	 das	 nicht
schlimmer	 gewesen	 wäre,	 als	 ohne	 großes
Federlesen	ins	Gefängnis	geworfen	zu	werden.
„Hat	jemand	sie	gesehen?“	Miras	Mutter	war

aus	 dem	 Wohnzimmer	 und	 zu	 ihrem	 Mann
getreten.	 „Ein	 Wachposten	 oder	 ...	 einer	 der
Nachbarn?“
Das	 sah	 ihnen	 ähnlich.	 Lieber	 wüssten	 sie

ihre	Tochter	in	Schwierigkeiten,	ja	sogar	lieber
unter	 Arrest	 als	 in	 Verruf.	 Der	 Meinung	 der
Nachbarn	 galt	 die	 oberste	 Sorge	 in	 diesem
Haus.	Jedenfalls	gleich	nach	dem	Befolgen	des
Gesetzes.	Und	 das	 eine	war	 durchaus	 eng	mit
dem	 anderen	 verknüpft,	 denn	 wenn	 sie	 einen
Ruf	 bei	 ihren	 Nachbarn	 zu	 verlieren	 hatten,
dann	 den,	 durch	 und	 durch	 rechtschaffene,
pflichtbewusste	 und	 gesetzestreue	 Bürger	 zu
sein.
„Ruhig,	Rose“,	wehrte	Miras	Vater	ab.	„Wenn

ein	Wachposten	 sie	 gesehen	 hätte,	 stünde	 sie
nicht	hier.“



Durch	den	Körper	von	Miras	Mutter	ging	ein
erleichtertes	 Schaudern.	 „Gut.	 Das	 ist	 gut“,
sagte	sie,	wie	um	sich	selbst	zu	beruhigen.	„Es
ist	ja	auch	erst	drei	nach	neun.“	Hastig	klappte
sie	den	Mund	zu	und	machte	den	Eindruck,	als
hätte	 sie	 ihre	 Worte	 gerne	 augenblicklich
zurückgenommen.
Die	 Reaktion	 ihres	 Mannes	 folgte

postwendend.	„Erst	drei	nach	neun?“,	brüllte	er.
„Drei	Minuten.	Drei	Minuten	Gesetzlosigkeit.
Drei	Minuten	 Gelegenheit	 für	 jedermann,	 sie
da	draußen	zu	sehen.	In	der	Sperrstunde!“
„Nur	für	jedermann,	der	selbst	um	diese	Zeit

noch	 nicht	 dort	 ist,	 wo	 er	 sein	 sollte“,	 wagte
Mira	 zu	 entgegnen,	 als	 sie	 endlich	 wieder
genug	Luft	bekam,	um	zu	sprechen.
Ihr	Vater	bedachte	sie	mit	einem	Blick,	den

er	 sich	 sonst	 vermutlich	 für	 die	 Verbrecher
aufhob,	 mit	 denen	 er	 beruflich	 zuhauf	 zu	 tun
hatte.	 „Junges	 Fräulein.“	 Er	 tippte	 an	 einen
seiner	 Orden	 –	 das	 silberne	 Abzeichen	 des



Gerichts,	 das	 ihn	 als	 Justizstaatsbeamten
auszeichnete.	 „Ich	 bin	 ein	 wichtiger	 Mann	 in
dieser	 Stadt.	 Ich	 bin	 ein	 Hüter	 des	 Gesetzes.
Und	ich	prophezeie	dir,	dass	es	mit	dir	noch	ein
böses	 Ende	 nehmen	 wird,	 wenn	 du	 weiterhin
diese	 gedankenlose	 Einstellung	 an	 den	 Tag
legst.“
Mira	 wagte	 nicht	 mehr,	 zu	 widersprechen.

Immer	noch	in	ihre	Jacke	eingepackt,	stand	sie
vor	ihren	Eltern,	und	eine	unnatürliche	Wärme
kroch	durch	 ihren	Körper.	Ging	die	Hitze	von
ihrem	 Diebesgut	 aus,	 oder	 war	 es	 die	 Angst,
damit	 ertappt	 zu	werden?	 Ihr	Vater,	 der	wegen
eines	 dreiminütigen	 Verstoßes	 gegen	 die
Ausgangssperre	 so	 außer	 sich	 war	 ...	 sie
mochte	 sich	 nicht	 ausmalen,	 was	 er	 zu	 dem
gestohlenen	Buch	sagen	würde.
„Du	 gefährdest	 meinen	 Ruf“,	 fuhr	 er	 hitzig

fort,	 „und	 das	 ist	 der	 Ruf	 dieser	 Familie	 und
damit	 dieses	 Staates.	 Du	 gehst	 jetzt	 auf	 dein
Zimmer,	ehe	ich	mich	vergesse!	Und	ab	sofort



zollst	du	dem	Staat,	der	dich	erhält	und	dich	mit
Regelungen	 wie	 der	 Sperrstunde	 zu	 schützen
versucht,	ein	bisschen	mehr	Respekt.“
Noch	 während	 Mira	 seinem	 Befehl	 folgte

und	 sich	 nach	 oben	 in	 ihr	Zimmer	 zurückzog,
hörte	sie	ihn	im	Erdgeschoss	wüten.	Mira	war
es	 nur	 recht,	 dass	 er	 sie	 weggeschickt	 hatte.
Unter	 ihrer	 Jacke	 war	 ihr	 mittlerweile
unerträglich	 warm	 geworden,	 aber	 mit	 einem
darunter	 versteckten	 Buch,	 das	 seine
Verbotenheit	 geradezu	 herausschrie,	 hatte	 sie
es	nicht	gewagt,	sie	abzunehmen.
Jetzt	riss	sie	sich	die	Jacke	vom	Körper,	und

das	 gestohlene	 Buch	 fiel	 auf	 den	 Boden.
Harmlos	 lag	 es	 da,	 mit	 seinen	 vergoldeten
Seitenrändern	und	dem	 rissigen	Ledereinband.
Es	schien	nichtssagend,	so	alt	und	abgenutzt.
Aber	vielleicht	war	 es	 gerade	das.	Zerlesen

sah	es	aus,	geliebt	und	vielleicht	ein	wenig	wie
etwas,	das	schon	oft	hastig	unter	einem	Stapel
Notizen	 oder	 zwischen	 den	 Sesselpolstern



versteckt	worden	war,	 damit	 es	nicht	 entdeckt
würde.
Noch	in	Stoffhosen	und	der	kratzigen	Bluse,

setzte	 Mira	 sich	 auf	 ihr	 Bett	 und	 hob	 das
Büchlein	 auf.	 Der	 Titel	 war	 nicht	 mehr	 zu
lesen,	 nur	 abblätternde	 Reste	 der	 goldenen
Prägung	waren	davon	übrig	geblieben.
Mira	 beschloss,	 sich	 nicht	 weiter	 mit	 dem

Äußeren	des	Buches	aufzuhalten.	Sie	schlug	es
auf,	blätterte	die	ersten	hauchdünnen	Seiten	um
und	begann	zu	lesen.

Der	 Strom	 war	 längst	 für	 die	 Nacht
abgeschaltet	 worden.	 Mira	 las	 bei
Taschenlampenlicht	 und	 mit	 zugezogenen
Vorhängen.	 Der	 Nachbarn	 wegen.	 Die	 Frage,
was	 sie	 wohl	 denken	 mochten,	 war	 ihr	 so	 in
Fleisch	 und	Blut	 übergegangen,	 dass	 ihr	Vater
gar	 nicht	 leibhaftig	 neben	 ihr	 stehen	 musste,
damit	 sie	 seine	 mahnende	 Stimme	 hörte:
„Wonach	 sieht	 das	 aus,	 wenn	 mitten	 in	 der


